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Die nachfolgenden Mitteilungen ſind einfache Exrinnerungen, nach
mehr als ſechzigjähriger Bekanntſchaft aus dem Gedächtnis eines derälteſten
Freunde Riggenbachs hervorgeholt. Auf Vollſtändigkeit machen dieſelben
keinerlet Anſpruch, ebenſowenig auf biographiſche Kunſt undſttliſtiſche Ab—
rundung. Ihr Wert mag ameheſten darin beſtehen, daß ſie von einem
Altersgenoſſen herrühren, der Riggenbach in allen Perioden ſeines Lebens,
mit alleiniger Ausnahme der früheſten Kinderjahre kannte und ihm ſtets
nahe ſtand. Indieſer Hinſicht möge ihnen der Leſer einige Beachtungſchenken.

Nachdemich, der Verfaſſer dieſer biographiſchen Skizze, im Spätherbſt
1829 Schüler der dritten Klaſſe des damaligen Basler Gymnaſiums ge—
worden war, welcher Fohannes Riggenbach (geb, 8. Oktober 1818)

ebenfalls angehörte, wurde ich bald auch in daselterliche Haus desLetzteren
eingeführt und blieb von dieſer Zeit an mit ihm befreundet.

Wie ſehr nun die ganze Individualität dieſes Sohnes aus dem Boden
hervorwuchs, dem er durch ſeine Geburt entſtammte, davon überzeugen wir

uns, wennwirdie Mitteilungen eines nahen Verwandten desſelben ver⸗

nehmen, der ſich darüber folgendermaßen ausſpricht:
„Der Großvater väterlicherſeits war von der Landſchaft (aus Rünen—

burg) als Bandweber eingewandert und verbrachte über 60 Jahre in ein
unddemſelben Fabrikgeſchäft, das ihm unter vierſich folgenden Beſitzern

das größte — auch wohlverdiente — Vertrauen bezeigte. Erbeſchloß

ſein Leben im Hauſe des Sohnes, ſo daß ihn der Enkel Johannes in
ſeiner Knabenzeit oft ſah und einen bleibenden Eindruck von ſeiner
Frömmigkeit davontrug. Der Vater kam dann als Lehrling und Haus—
genoſſe in eines der angeſehenſten Bankgeſchäfte, wo er ſich durch Fleiß
und unbedingte Rechtlichkeit von der unterſten Stufe bis zum Geſchäfts—
teilhaber emporarbeitete und zu der Zeit, da ſein Sohn den Studien ob—
lag, durch den Eintritt eines neuen Teilhabers zur Gründung eines
eigenen Geſchäftes veranlaßt wurde. Dieſer Entſchluß, ſowie mehrere
Jahre zuvor die Stellung und Aufgabe des Vaters in den Basler Wirren,
wo derſelbe als höherer Militär manche das Gemüt bewegendeErlebniſſe
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durchmachte, nahm Riggenbachs Anteilnahme in hohem Gradein Anſpruch
und rief in ihm nicht nur hohe Achtung für den Vater hervor — legte
auch den Grund zu einer dann auch inreligiöſen Dingen hervortretenden
ausgeſprochenen Pietät —, ſondern es ſtärkten die Eindrücke von des

Vaters Erlebniſſen auch in ihm die Thatkraft und Unerſchrockenheit, durch
welche er ſich mehr und mehr auszeichnete. Nebenderpolitiſch konſervativen
Geſinnungsrichtung hatte der Sohn vom Vaterauch einen allſeitigen und
praktiſchen Blick in alle mehr äußeren undgeſchäftlichen Angelegenheiten,
ſowie kaufmänniſche Einſichtund Genauigkeitgewonnen

„Die Mutter (Valeria Charlotte geb. Huber) war eine mehr nach
innen gekehrte Natur, von großer innerer Lebendigkeit. Außerlich meiſt
ſchweigſam, konnte ſie ſich zu Zeiten über Dinge, die ſie bewegten — und
oft tief und andauernd bewegten — mit großem Eifer und vielen Worten
ergehen. Die Liebe zu den Ihrigen wareineintenſive, und wo ſie Grund
zur Sorge ſah, konnte die Sorge eine verzehrende werden. Die Charakter⸗
anlage wareine feurige, je undje bis zurLeidenſchaftlichkeit, aber auch eine
energiſche, und die Selbſtbeherrſchung fehlte keineswegs. Wieviel der
Sohn gerade von der Mutter geerbthat,iſt leicht zu erkennen.“

Lenken wir nun nach dieſer Orientierung unſere Aufmerkſamkeit auf
den Sohn.

Johannes Riggenbach zeichnete ſich als Schüler in allen Lehrfächern,
beſonders aber in den Sprachen und in der Mathematik aus underhielt
darum bei den halbfährlichen Prüfungen nach und nach ſo viele Prämien,
daß die Mitſchüler zuweilen in Verſuchung kamen, ihn wegen derſelben zu
beneiden. Und merkwürdig, ſelbſt wo zwiſchen mehreren Knaben um einen
Preis mußte geloſt werden, fiel derſelbe meiſtens ihm zu, ſo daßſich ſchon
auf dieſer Stufe an ihm das Wortbeſtätigte: Wer da hat, dem wird ge—
geben werden, daß er die Fülle habe.

Dieſe Erfolge in der Schule verdankte er ſowohl ſeinen ausgezeichneten
Geiſtesgaben und einer ſeltenen Faſſungskraft, als ſeinem häuslichen Fleiße.
Er waraber daheim auch gut gehütet, nicht allein von den wachſamen Eltern,
ſondern noch im Beſondern von der Großmutter mütterlicherſeits, welche
arbeitſtörende Beſuche von Freunden unerbittlich zurückwies und von dieſen
ziemlich gefürchtet war.

Ein berechtigtes Selbſtgefühl war an Riggenbach wohl zu bemerken,
niemals dagegen gemeiner Ehrgeiz oder thörichte Eitelkeit. Darum war er
auch für ſeine Altersgenoſſen nicht etwa zurückſtoßend, ſondern nur fördernd,
und ſie wurden je länger je mehrſtolz auf ihn.

Riggenbachs körperliche Gewandtheit entſprach in ſeiner frühern Jugend
nicht ſeinem geiſtigen Schwunge, er hatte eher etwas Unbehülfliches, was
z. B. auf den Spielplätzen die Kameraden ihn gern fühlen ließen. Später



——

aber hat er ſich hierin auffallend geändert, ſo daß er ein geſchickter Reiter,
ein geübter Wagenlenker, ein rüſtiger, unermüdlich aushaltender Wanderer
geworden iſt; die Turnerei im engeren Sinne war,obgleich erſich derſelben
nicht völlig entzog, doch weniger ſeine Sache.

Im Pädagogium (Obern GEymnaſium) erweiterte ſich zuſehends ſein
Horizont, wuchs ſeine Arbeitsfreudigkeit, ſo daß er auch hier der Stolz nicht
allein der Mitſchüler, ſondern ebenſoſehr der trefflichen Lehrer — eines
Wackernagel, Vinet, W. Viſcher wurde. Der nominelle Rektor der Anſtalt

ging ſogar ſo weit, daß er, beinahe unpädagogiſch, bei Anlaß einer Promotion
Riggenbach öffentlich bezeugte, die Anſtalt ſei ſtolz darauf, einen ſolchen
Schüler zu haben.

Auch Riggenbachs Verhältnis zu ſeinen Freunden konſolidierte ſich um
jene Zeit immer mehr undgeſtaltete ſich zu einem ſehr innigen, wozu ein
Kränzchen, das ſieben derſelben allwöchentlich bet Wackernagel zuſammenführte
undinein gemeinſchaftliches Intereſſe zog, nicht am wenigſten magbeige—⸗
tragen haben. Hier zeigte ſich auch Riggenbachs nicht geringedichteriſche
Begabung, von welcher mehrere Jahrgänge der „Alpenroſen“ Proben ent—
halten. Aber auch eine ſtarke kritiſche Ader ward frühzeitig bei ihm offen—⸗
bar, die ſich zunächſt auf litterariſchem, nachmals hauptſächlich auf theolo—
giſchem Gebiete manifeſtierte.

Eine Eigentümlichkeit, die ihn zeitlebens nicht verließ, mußich hier noch
hervorheben: Er war im Redenaußerordentlich profus, d. h. die Worte

floſſen ihm in ſolcher Fülle, entquollen ſeinem das reichſte innere Leben
ausſprechenden Munde in ſolcher Abundanz, daß die Rede einem ſchnell da—
hineilenden, durch nichts aufzuhaltenden Strome glich. Das konnte Solchen,
die ſich mit ihm unterhielten, zuweilen unbequem ſein, da ſie — auch weil
Riggenbach gewöhnlich weit ausholte — oft kaum zu Worte kommenkonnten
und dadurch der Dialog beinahezum Monolog wurde. Weiljedoch dieſe
Art und Weiſe durchaus nicht aus Unbeſcheidenheit oder aus der Sucht zu
dozieren, ſondern lediglich aus Riggenbachs Naturell hervorging und weil
was er ſprach immerintereſſant und anregend war, ſo gewöhnte manſich
ohne Verdruß andieſelbe.

Der Übergang zur Univerſität (Baſel) erfolgte im Frühjahr 1836.
Neigung zu den Naturwiſſenſchaften und Talent legten ihm nahe, in die
mediziniſche Fakultät einzutreten, und in der Thatbetrieb er eifrig das
Studium der Anatomie unter Anleitung des Profeſſor Dr. Jung. Allein
er hatte von Haus aus, beſonders von ſeiner Mutter her, auch einen leben⸗
digen religiöſen Sinn, eine anima naturaliter christiana mitgebracht, die
ihn je länger je mehr zur Beſchäftigung mit den höchſten Angelegenheiten

des menſchlichen Lebens antrieb. Unddieſe tiefreligiöſe Anlage ſchlug durch,
ſo daß er ſchon nach Ablauf der zwei erſten Studienjahre die Medizin
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quittierte und zur Theologie überging. Hatte ſchon bei ſeiner Konfirmation
(1835) der Oberſthelfer Jakob Burckhardt die Ahnung ausgeſprochen, Riggen—

bach werde einſt durch die theologiſche Wiſſenſchaft der Kirche Chriſti dienen,
ſo ſchien ſich freilich dieſe Hoffnung vorerſt nicht in dem von jenem ge—
meinten Sinne zu erfüllen, indem der nunmehrige Theologe, angeregt durch

die theologiſche Zeitrichtung (Hegel — Strauß u. ſ. w.) und beſonders be—
einflußt von ſeinem eng verbundenen Freunde Alois Biedermann, mit zu—
nehmender Eniſchiedenheit die negative Richtung einſchlug, wenn gleich nur
mit dem kriliſierenden Verſtande, keineswegs mit ſeinem Herzen; ſeine per—
ſönliche Frömmigkeit erlitt dabei keinen Abbruch, und den Vorſtellungen
ſeiner frommen Mutter iſt er niemals ausgewichen, wie auch ſie nicht auf—
hörte, den Sohn mitihrer fürbittenden Liebe zu begleiten.

Seines Bleibens in Baſel war nun nicht mehr lange. Im Frühjahr
1838 reiſte Riggenbach nach Berlin, woſelbſt die Hegel'ſche Philoſophie, ver⸗
bunden mit ihren theologiſchen Konſequenzen, damals noch in voller Blüte
ſtand. Er fühlte ſich hauptſächlich von Vatke und Marheineke angezogen,
hörte auch George, Benary, den jüngeren Fichte, Gabler, Trendelenburg und
Andere, — aber auch Ranke und den großen Geographen Ritter, wie er
denn überhaupt nicht einſeitig nach einer Seite hin ſich abſperrte. Den
ſicherſten Beweis hiefür finde ich darin, daß er mit großem Genuß häufig
die Zuſammenkünfte im Hauſe des bekannten frommen Baron v. Kott—
witz beſuchte, an welchen er von vorſorglichen Basler Freunden empfohlen
war und der nachhaltige Eindrücke in ihm zurückließ. Hier in Berlin legte
er ferner den Grund zu ſeiner Freundſchaft mit Frédéͤric Godet von Neu—
chatel, dem Erzieher des preußiſchen Kronprinzen und ſpäteren Profeſſor,
welchen er nicht ſelten im königlichen Schloſſe beſuchte. Als dannfreilich
nach 1Jahren Biedermann ihm nach Berlin nachfolgte und auch an—
dere Studierende verwandter Richtung dort mit ihm zuſammentrafen, da
fiel auch Riggenbach wieder ausſchließlicher der ſpekulativen Theologie anheim,
doch auch jetzt nicht ſo einſeitig und widerſtandslos, daß er nachgehends in
Bonn, wohin er ſich im Herbſt 1840 wandte, dem geſegneten Einfluſſe des
ebenſo ernſten wie milden Nitzſch, den er auch häufig in deſſen Wohnung
aufſuchte, ſich hätte entziehen können oder entziehen wollen. Er hörte auch
Kollegten bei Bleek, Sack und Kinkel, welchLetzterer ihn teils anzog, teils
auch wieder abſtieß, und beteiligte ſich an dem von Nitzſch und Sack ge—
leiteten homiletiſchen Seminar. Als Mitglied einer Geſellſchaft ſchweizeriſcher
Studierender überließ er ſich einer ungezwungenen, aber ſtets maßvollen Fröh—
lichkeit, und es wurden auch hier ſeine hohen Geiſtesgaben willig und neid—
los anerkannt.

Nach 83jähriger Abweſenheit durch die Niederlande und über Paris
in die Vaterſtadt zurückgekehrt, meldete ſich Riggenbach zugleich mit Bieder—
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mann und zwei anderen Freunden Neujahr 1842 zurtheologiſchen Prüfung.
Der Ruf, Hegelianer zu ſein, war den beiden Ebengenannten vorangegangen
und hatte bei den Mitgliedern des theologiſchen Konvents (der damaligen
Pruüfungsbehörde) nicht ſo faſt bei den Profeſſoren als bei den Pfarrern,
große Beſorgniſſe erregt und der ernſten Erörterung darüber gerufen, ob
den Vertretern der genannten Richtung, zu welcher jene Beidenſchriftlich und
mündlich ſich aufrichtig bekannten, der Eintritt in den Kirchendienſt zu ge⸗
ſtatten ſei. Eine zeitlang ſtand denn auch ihre Abweiſung in Ausſicht.
Spezielle Unterredungen aber zwiſchen ihnen und den ſchwankenden Exami—
natoren minderten oder milderten wenigſtens die anfänglichen Bedenken, und
ſo wurden ſie ſchließlich zum Examen zugelaſſen, welches ſie in wiſſen⸗
ſchaftlicher Beziehung mit Auszeichnung beſtanden, und daraufhin gegen Ende
Juniordiniert.

Bereits war Riggenbach in Folge gegenſeitiger Neigung mit Fräulein
Margaretha Holzach, der Tochter eines würdigen und geachteten Hauſes,
verlobt, als er aus der während einiger Zeit ſtreitigen Pfarrwahl zu Benn⸗
wyl⸗Hölſtein in Baſelland als Sieger hervorging. Er hatte Sonntag für
Sonntag in zweiweit auseinander liegenden Kirchen zu funktionieren und
drei Dörfer, ſowie eine ganze Anzahl entlegener Höfe zu paſtorieren. Durch
ſeine Prediger⸗ und Katechetengabe, ſeine eingehende Seelſorge, ſeine große
Gewiſſenhaftigkeitin der ganzen Amtsführung und ſein fühlbares Wohl—
meinen auch bei notwendiger Strenge wurde er inkurzer Zeit allgemein
geachtet und wußte bald auch die früheren Gegner mitſich zu verſöhnen.

Daneben ſetzte er, ſoviel es die Amtsgeſchäfte erlaubten, ſeine theo—
logiſchen, philoſophiſchen und nicht weniger auch religionsgeſchichtliche Stu—
dien — ervertiefte ſich z. B. in den Koran — eifrig fort undbefeſtigte
ſich dabei in ſeiner ſpekulativen Anſchauungsweiſe, wozu auch der häufige
Umgang mitſeinen vonebenderſelben beherrſchten Freunden weſentlich bei—
trug. Esgingnicht lange, ſo beteiligte er ſich an der von Biedermann
und David Fries gegründeten Monatsſchrift, „Kirche der Gegenwart“, einer
erſten öffentlichen Kundgebung der vorher in der Schweiz noch ſpärlicher
vertretenen, heute mit dem Namen „Reform“gekennzeichneten Geiſtesrich—
tung. Wienicht anders zu erwarten war, trugenſeine dorthin gelieferten
Artikel den Stempel großerkritiſcher Schärfe, zugleich aber auch eines ruhig
abwägenden Urteils, überhaupt eines auch im literariſchen Kampfeſich nicht
verläugnenden noblen Charakters.

Der theologiſche Kampf ward mittlerweilen ein allgemeinerer und
namentlich auch in den Schooß der 1839geſtifteten ſchweizeriſchen Prediger—
geſellſchaft hinübergetragen. Er wurde in dieſer von den Vertretern der

neuen Richtung — Biedermann, Fries, Riggenbach u. A. — eröffnet und

einer zahlreichen Oppoſition gegenüber mit großer Energie, ja mit Vehemenz
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geführt, beſonders in den Jahresverſammlungen zu Zürich (1845) und Bern
(4847); ihnen traten mit ebenſo großer Wärme und Entſchiedenheit ent⸗
gegen ein Antiſtes Füßli, Profeſſor Ebrard, Pfarrer Romang u. A. Von
dieſer Zeit her datierte ſich eine offenkundige Spaltung in derſchweizeriſchen
Geiſtlichkeit.

Bei ſeiner Wahl nach Bennwyl hatte Riggenbach den Entſchluß aus—
geſprochen, ein rechter baſellandſchaftliſch er Pfarrer werden zu
wollen. Darunter verſtand er ohne Zweifel, er wolle in ſeinem Amte durch
keinerlei vaterſtädtiſche Traditionen oder Vorurteile politiſcher oder kirchlicher
Art ſich beſtimmen laſſen, ſondern ſich in die Zeit und in die Verhältniſſe
ſchicken, wie ſie nun einmal ſeien, und nach Möglichkeit überall das Befte
zu wirken ſuchen. Allein ſo gut ſeine Abſicht war, ſo ſchwer wurde ihm
ihre Ausführung. Riggenbach war ja, wie oben angedeutet, in politiſcher
Hinſicht von Haus aus eine ganz ausgeſprochen konſervative Natur, Baſel—
land dagegen ein dem entſchiedenſten Freiſtun huldigendes Staatsweſen,recht
eigentlich im Radikalismus empfangen und geboren und damals, kaum ein
Jahrzehnt nach der Revolution, noch nicht ſo geordneter Zuſtändeſich er—
freuend wie heutzutage, indem die öffentlichen Einrichtungen erſt allmählich
ſich konſolidierten und Alles noch mehr oder weniger in Gährung und im
Fluß begriffen war. Darunter litt naturgemäß die Ordnung auch in den
einzelnen Gemeinden, und eshatte dies nicht am wenigſten das Pfarramt,
dem ohnehin manche ſeiner früheren Befugniſſe entriſſen waren, zu ver—
ſpüren, wenn es für Ordnung undSittlichkeit einſtehen wollte.

Erfahrungen dieſer Art bearbeiteten Riggenbach ſtark und bewogen
ihn auch zu freimütigen Kundgebungen gegenüber den Behörden, bei welchen
er z. B. gegen ein projektiertes Geſetz über „Ehes und Vaterſchaftsſachen,“
von welchem er mit vielen Andern ſchädliche Wirkungen auf das Volksleben
in ſittlicher Beziehung befürchtete, mit beinahe unerwartetem Erfolg Ein—
ſprache erhob.

Schon aber bereitete ſich bei ihm eine innere Umwandlung vor, lang—
ſam zwar und noch für die Wenigſten erkennbar, ihm ſelber aber immer
deutlicher zum Bewußtſein kommend undſtetig fortſchreitend. Je länger je

mehr naherte er ſich wieder dem Glauben ſeiner Kindheit, dem von ihm
verlaſſenen poſitiven Chriſtentum, und eben damit dem vollkommenen Mannes⸗
alter Chriſti, dem feſten Grund Gottes, deſſen Siegel in der Folge auch
ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit aufgedrückt blieb. Hatte er zuvor nicht
vom bibliſchen Chriſtentum, ſondern von ſeinen philoſophiſchen Voraus—
ſetzungen aus den Weg zumpraktiſchen Kirchendienſte geſucht und, wie er
meinte, gefunden, in der beſtimmten Überzeugung, daß ſich jene ſehr wohl
mit dieſem vertrügen, ſo führte ihn nun umgekehrt das praktiſche Amt mit
ſeinen Erfahrungen in der Seelſorge, am Kranken⸗ und Sterbebette, ver—
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bunden mit erneutem undfortgeſetztem in die Tiefe gehendem Bibelſtudium
nach und nach wieder aus der Spekulation heraus, die ihm jetzt gegenüber
dem ihm aufgehenden Lichte von oben zuſehends mehr als ein täuſchendes
Irrlicht erſchien. Damit verband ſich die wachſende Einſicht, daß eine Ver⸗
werfung des Radikalismus, der Auflehnung gegen die Autorität auf poli—
tiſchem Gebiete ſchlechtzuſammenſtimme mit dem kirchlichen Radikalismus,
der Herabminderung der Autorität der Schrift. Und war er einmal zu
dieſer Erkenntnis gelangt, ſo ging er, aufrichtig wie er in allen Dingen
war, nicht mit Fleiſch und Blut zu Rate, ſondern es erfüllte ſich an ihm
das Wort Jeſu: wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme, und
es konnte auf ihn angewendet werden, was Albert Knapp dem heimge—
gangenen Ludwig Hofacker nachrief:

„Dathat dein Verſöhner die Augen dir auf,

Und ſiehe, du wandteſt dich plötzlich im Lauf!

Waseinſt dich bezaubert, warfeſt du hin,

Was Schaden dir däuchte, das ward dir Gewinn!“

Ja wohl, Manches hat Riggenbach hingeworfen, zum Opfer gebracht,
wasihm ſonſt wertvoll und teuer wart, — denken wir nur an den Riß,

der durch freundſchaftliche Verbindungen hindurch ging, an den Verzicht auf
den Beifall früherer Geſinnungsgenoſſen, die an ihm irre wurden, an die

unbilligen, zum Teil ehrenrührigen Urteile, di⸗inem ſog. „Abfall“ auf dem
Fuße folgten, endlich auch an das Mißtraueüu, welches einzelne evangeliſch

Geſinnte eine zeitlang ihm entgegenbrachten.
Dafür trat Riggenbach, wenn auch anfangs zaudernd und miteiner

gewiſſen Scheu, denjenigen ſeiner Amtsbrüder näher, welche längſt auf dem
Grund und Boden des Evangeliums ſtanden. Und währenderin denall—⸗
gemeinen Verſammlungen der kantonalen Geiſtlichkeit immerſichtlicher von
Biedermann, der als Pfarrer von Münchenſtein ihr Mitglied war, ſich
emanzipierte, ſchloß er ſich dagegen der monatlich in einem der Pfarrhäuſer
ſich verſammelnden „Konferenz“ (Paſtoralgeſellſchaft) an, welcher er früher,
als einer vermeintlich pietiſtifchen, ausgewichen war, undfühlteſich glücklich
in dieſem engeren Bruderkreiſe, welchen er nun auch ſeinerſeits bereicherte
und belebte. Auch führte ihn die Kommiſſion, welche das Kirchengeſangbuch
von 1854 ausarbeitete, während geraumer Zeit mit gediegenen Chriſten aus
Stadt- und Land⸗Baſel, Geiſtlichen wie Laien, zuſammen, waserſtets als
einen namhaften Gewinn für ſein damaligesgeiſtliches Leben betrachtet hat.
Er ſelbſt trug nicht wenig zum Gelingen des Werkes bei, ſowie zur Ein—
führung und Einbürgerung deſſelben in beiden Kantonsteilen.

Riggenbachs Umwandlung ging, wie geſagt, ganz allmälig vor ſich
und wurde zunächſt nur von den ihm näher ſtehenden Kreiſen beider Rich—
tungen beobachtet. Ganz offenkundig wurde ſie erſt nach mehreren Jahren,
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als er, in bedeutſamem Widerſpruch mit ſeinem einſtigen Auftreten, der
ſchweizeriſchen Predigergeſellſchaftzu Chur (1848) ſein Referat vortrug über
die Frage: „Welches ſind die in der proteſtantiſchen Kirche berechtigten
theologiſchen Richtungen, und welchen Einfluß hat eine jede derſelben auf
die Amtsführung des Geiſtlichen und das kirchliche Leben überhaupt?“
In ſeiner Beantwortung dieſer Fragen ſtellt er ſich mit Entſchiedenheit

auf die Seite derer, welche aus der Kirche nicht eine freie Allmend, einen
Sammel- und Tummelplatz aller nur möglichen theologiſchen Richtungen
und Anſichten, einen Sprechſaal für alle möglichen Meinungen machen
wollten. Ein ſolcher, meinte er, iſt die Welt, die Litteratur; die Kirche
hingegen iſt eine Anſtalt beſtimmten Urſprungs, von Chriſto, mit beſtimmtem
Inhalt, der an der heiligen Schrift ſein Maß hat, mit beſtimmtem Zweck,
eine Anſtalt zur Seligkeit; deßhalb iſt es eine Gewiſſensfrage, wer ſich dem
Dienſt der Kirche widmen dürfe u. ſ. w.

Nicht eine Kriegserklärung gegen die wiſſenſchaftliche Theologie
bedeutete Riggenbachs Auftreten. Er ſprach mitaller Beſonnenheit und
unterſchied z. B. in Bezug aufdie Achtheit der Bibliſchen Bücher ſehr genau
eine berechtigte Kritik von der Hyperkritik und dem Übermaß des Zweifels,
welches auf der andern Seite eine ebenſo heftige Reaktion hervorrufe.

Die Hauptforderung aber, die er an jeden Verkündiger des Evange—
liums ſtellt, eine Forderung, die ſich durch die ganze Abhandlung hindurch—
zieht, iſt dieſe: Wer ſeiner Gemeinde den Sünderheiland nahebringen will,
muß vor allem die Sünde in ihrer Tiefe, die böſe Wurzel im Grunde des
Herzens erkannt haben „Das Beſte, Tiefſte, Innerſte aber (damitſchließt

die Rede), was den Menſchen fret macht, frei in Gott, frei von der Sünde
und nunerſt aller andern Freiheit fähig, das werden wir, jeernſtlicher
wir es uns anzueignen ſuchen, deſto mehr erkennen müſſen als etwas, das wir
nicht der Philoſophie verdanken, ſondern jenem ewigen Lebensquell,
der in Paläſtina ans Licht gedrungen iſt — das iſt der Ausgangspunkt,
von dem aus wir ſuchen müſſen, in immerweiterm Kreiſe die Einigkeit
im Geiſte zu gewinnen — dies Evangeltium ſollen wir treiben auf und
insbeſondere auch unter der Kanzel in Worten nicht allein, ſondern in der
That.“ — Es magihn damals Überwindung gekoſtet haben, ſeine ver—
änderte Glaubensſtellung, welcher auch die in den politiſchen Wirren derletzten
40er Jahre auferſchreckende Weiſe zu Tagetretende Entchriſtlichung eines
großen Teils der Zeitgenoſſen zum Durchbruch geholfen hatte, angeſichts der
früheren Meinungsgenoſſen ſo offen und ungeſcheut zu bekennen. Aberdieſer
rückhaltlos gethane Schritt brachte nun ein für allemal die wünſchenswerte
Klarheit in und über ſein Verhältnis zu der einen wie zu der anderen
Partei und ihm ſelber eine erhöhte innere Freudigkeit, weil er um des Ge—
wiſſens willen den Ruhm derreligiöſen Freiſinnigkeit für Schaden geachtet
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und dahingegeben hatte. Aus derſchweizeriſchen Predigergeſellſchaft iſt er
übrigens auch nachher nicht förmlich ausgetreten, ſondern hat ſie, wenn
gleich ſeltener, doch noch hin und wiederbeſucht.

So war nunRiggenbach vor aller Welt ein Anderer geworden. Aber
auch ſeine äußere Lage erfuhr mit einem Maleeinetiefgreifende Ver—
änderung, die, von ihm ſelbſt weder geſucht noch auch nur geahnt, immerhin in
einem Kauſalzuſammenhange mit ſeiner inneren Umwandlung ſtand und mit
dem Bekanntwerden derſelben bei Anlaß der erwähnten Predigerverſammlung.

Nachdem nämlich Profeſſor Daniel Schenkel eine Berufung nach Heidelberg
angenommenundesſich in Baſel um die Wiederbeſetzung ſeiner Profeſſur han—
delte, richteten ſich dort die Blicke Vieler auf Riggenbach, und auch in der theo—
logiſchen Fakultät vereinigte man ſich bald auf ihn. Seinewiſſenſchaftliche
Ausrüſtung ſtand ja außer Zweifel, und wasſeine Glaubensſtellung betrifft,

ſo konnte dieſelbe von der damals in Baſel vorherrſchenden Richtung in
keiner Weiſe mehr verkannt und beanſtandet werden: Hatteſich doch jetzt
erfüllt, was tiefer Blickende ſchon von dem Studenten Riggenbach voraus—
geſagt hatten: derſelbe werde nicht auf ſeinem negativen Standpunkte

bleiben. Gegen Ende 1850 wurdeer auf Vorſchlag der Fakultät, die ihn
zum Licentiaten promovierte, vom Erziehungsrate gewählt und vom Kleinen
Ratebeſtätigt.

Wie hat er dieſen Ruf aufgenommen? Vongegneriſcher Seite wurde
in völliger Verkennung ſeines durch und durch lauteren Charakters gemut—
maßt und ſogar noch als er geſtorben war angedeutet, Riggenbachs ſog.
Bekehrung ſei mehr oder weniger aus ſeinem Wunſche hervorgegangen,
gelegentlich Pfarrer oder Profeſſor in Baſel zu werden, alſo keine ganz
genuine geweſen. Ich meinesteils kann getroſt die Unbegründetheit ſolcher
bedauerlich übelwollenden Nachreden bezeugen, denn ich wars, der, als
Riggenbachs Freund, von Profeſſor Hagenbach den Auftragerhalten hatte,
ihn konfidentiell anzufragen, ob er der Berufung andieerledigte Profeſſur
Folge leiſten würde. Ich ging nach Bennwyl und fandihnaufshöchſte
erſchrocken über meine Nachricht, voll von Bedenken aller Art und von

Zweifeln an ſeiner Tüchtigkeit zur Bekleidung eines ſolchen Amtes, denen
gegenüber alles Zureden von meiner Seite vergeblich war und die exr dann
erſt nach langen inneren Kämpfen mit Mühe überwand. Der wahre
Sachverhalt iſt alſo der: nicht um nach Baſel zu kommen, iſt Riggenbach
poſitiv⸗chriſtlich geworden, ſondern umgekehrt: weil er das geworden war,
iſt die Wahl nach Baſel auf ihn gefallen. Andere, die zum Unterſchied von
ihm das poſitive Chriſtentum mit dem liberalen vertauſchten, haben dann
ebenfalls dem entſprechend gewirkt, ohne daß man ſie deshalb der Unwahr—
haftigkeit bezichtigt hütte. Wie verſchieden von ſeinen Manifeſtationen in
Schaffhauſen und Baſel war doch Schenkels nachheriges Auftreten in Heidel—
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berg! Und wie hatte bei dem Basler Kandidaten Wilhelm Rumpf, dem
Herausgeber der Zeitſchrift: „das freie Wort“, die ſtrengſte Orthodoxie in
ihr erklärtes Gegenteil umgeſchlagen, ſo zu ſagen von einem Tage zum
andern undin der ſchroffſten Weiſe! Aber ſo ſehr deſſen bisherige Freunde
ſeine Sinnesänderung bedauerten, — Verſtellung undſelbſtſüchtige Abſicht
hat ihm Niemand vorgeworfen, das wäre auch in der Thatunbillig ge—
weſen: Sollte manſich dennnicht gegenſeitig Ehrlichkeit zutrauen?

Sowardennderpolitiſch Konſervative auch in Glaubensſachen wieder
konſervativ geworden. Mir aber trat, wie Riggenbach nach Baſel ging als
ein auserwähltes Rüſtzeug des Herrn, das Wort Jeſu vor die Seele: „Ich

will ihm zeigen, wie viel er leiden muß um meines Namens willen“, —
und dieſe Ahnung hat mich nicht getäuſcht! —

Nach ſchmerzlichem Abſchiede von ſeiner Landgemeinde, die ihn ſehr
ungern ziehen ließ, hielt Riggenbacham 12. Mai 1851 in der Aula der

Univerſität ſeine Antrittsrede „über das Verhälinis des kirchlichen Amts zur
akademiſchen Lehrthätigkeit“, aus welcher ich die ſchöne, ihn ſo recht be—s
zeichnende Stelle hervorhebe: „Was braucht der Sünder, um vonſeiner
Sünde frei und erlöſt zu werden? Das kann ihm dieWiſſenſchaft aus
ihren eigenen Mitteln nicht geben und nicht nehmen, das muß er nehmen
aus der gleichen Quelle, woraus er die Erkenntnis der Sündeſchöpft, und

dieſe tritt ihm ja allein gründlich demütigzund aus dem Spiegeldes lebendigen
göttlichen Wortes entgegen; und ſo gewinnt er auch die Gewißheit der Er—
löſung nur aus der in der Thatſache der Verſöhnung durch Chriſtum ge—
offenbarten und vollzogenen Gnade. Wie es aber für die Dinge der Sicht—
barkeit, wenn ſie uns zum Gebrauch ſollen eigen werden, erforderlich iſt,
daß wir die Hand darnach ausſtrecken, ſo für dieſe Güter des Geiſtes

Gottes, nachdem wir einmal von Chriſto ergriffen ſind, daß wir um ihn

und ſeine Gaben zu ergreifen die Hand des Geiſtes ausſtrecken, nach ſeiner

Ermahnung und Erlaubnis: Bittet ſo wird euch gegeben, ſuchet ſo werdet
ihr finden, klopfetan, ſo wird euch aufgethan!“ ..... und am Schluß:
„Etwas von dieſem Eindruck, daß es ſich um unſerweſentlichſtes ewiges
Anliegen handle, muß den Theologen ergriffen haben, wenn er mit der
Hoffnung gedeihlichen Erfolgs an die Erforſchung des chriſtlichen Lehr⸗
ſyſtems gehen will; wie zum Reſpekt vor der Bibel, zum Reſpekt vor dem
kirchlich Ausgeprägten, ſo müſſen wir uns endlich zum Reſpekt vor
den Geheimniſſen des Glaubensaufgefordert finden, indem wir uns
trotz den Behauptungen der Gegner erinnern, daß das Chriſtentum durch
ſie nicht umgeſtoßen wurde noch wird, daßdaschriſtliche Lehrgebäudeſich

denen, welche ſich ihm hingeben, dennoch als Weisheit bewährt“. ....
Dieſe Redeerweckte verſchiedenartige Empfindungen: Mit großem Wohl⸗

gefallen wurde ſie aufgenommen vonAllen, welche aus derſelben ihre eigenen
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religiöſen Grundanſchauungen heraushörten und deren wiſſenſchaftliche Be—
gründung durch den neuen Profeſſor hofften, der ihnen darum zur Heran⸗
bildung künftiger Pfarrer vorzüglich geeignet ſchien. Entſchiedenes Miß—
fallen dagegen und lauten oder leiſen Widerſpruch erregte dieſelbe bei
Andern, denen ſie zu wenig „vwiſſenſchaftlich“ aufgeſtutzt, zu paſtorenmäßig

und predigtartig, ich möchte ſagen zu herzmäßig, überhaupt nicht genug den

akademiſchen Gelehrtenſtyk handhabend vorkam, von denen wohl auch der
Eine oder Andereſich ſelbſt für den berufenern Nachfolger de Wettes und
Schenkels mochte gehalten haben. Dazu kam die auch ſpäter immer aufs
neue zu Tage tretende Mißſtimmungeines wiſſenſchaftlich gebildeten und in
liberalen Kreiſen angeſehenen Basler Theologen, der, einige Jahre älter als
Riggenbach, ſeiner Zeit mit Letzterem in Berlin zuſammengetroffen war und
in fortgeſetztem Umgang ihn ſehr ſtark zu Gunſten der Hegel'ſchen Philo⸗
ſophie und ihrer Anwendung auf die Theologie beeinflußt reſp. darin be—
feſtigt hatte. Dieſer ehemalige Mentor, im übrigen ein durchaus ehren—
werter Mann, konnte ſich nun gar nicht darein finden, daß er den, welchen
er gewiſſermaßen als ſeinen Zögling glaubte anſehen zu dürfen, ſeiner Schule
mußte entrinnen, deren Grundſätze über Bord werfen ſehen, und er ließ es
denſelben, wie eben angedeutet, zeitlebens aufs empfindlichſte fühlen.

Es mußbei dieſem Anlaße bemerkt werden, daß Riggenbach beialler
ihm eigenen Charakterfeſtigkeit und Überzeugungstreue doch vermöge ſeines
weichen Herzens, das ſich auch bald in Thränen äußerte, und vermöge ſeines

demütigen Sinnes, womiter Andere höherachtete als ſich ſelbſt, in früheren
Jahren überhaupt nicht ſchwer zu beeinflußen war und daßerſich mitunter
auch von Leuten imponieren ließ, die entſchieden nicht immer aufſeiner
Höhe ſtanden, ſobald ſie nur ſein Vertrauen zu gewinnen wußten. Es ſind
mir in dieſer Hinſicht mehrere merkwürdige Beiſpiele erinnerlich; ſogar vor
einem allerdings ſehr begabten und ganz poſitiv geſinnten, dabei aber ſehr
abſprechenden und darum nicht an übergroßer Beſcheidenheit leidenden Stu—
denten beugte er ſich viel mehr, als dieſem gebührte. Eine zeitlang hätte
wohl für ihn auch die Gefahr nicht ſo ferne liegen können, von ſog
„frommen“ Kreiſen unbeſehen die Hand über ſich ſchlagen zu laſſen und
mehr als gut ihren Beſonderheiten dienſtbar zu werden: denn wie vorher
die negativen, ſo bemühtenſich jetzt die poſitiv gerichteten Geiſter dieſer oder
jener Färbung um den bedeutenden Maun. Erlernte jedoch, im rechten
Augenblicke von dem beſonnenen Präſidenten Schnell gewarnt, auch dieſe
Geiſter unterſcheiden, um nur ſolchen ſich hinzugeben, bei denen er einen
entſchiedenen zwar, aber im vollen Sinne des Wortes ungefärbten Glauben,
ein von menſchlichen Zuthaten, exaltiertem oder engherzigem Weſen freies
Chriſtentum wahrnahm. „Ineiner Winkelkirche wird man mich niemals
ſehen“, hörte ich ihn einmal erklären. Wie durch die Gnade ſein Herzfeſt
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geworden war, ſo wurdeauch ſein Urteil in religiöſen Dingen zuſehends
bewußter, beſtimmter, unabhängiger.

Ich will nun nicht in Abrede ſtellen, daß in Augenblicken innerer Er—⸗

regtheit, die jedesmal auch Miene undGeſtikulation verrieten, etwa einmal
ein herbes Wort über ſeine Lippen kommen, ſein Wahrheitseifer zu einem
Urteil ihn hinreißen konnte, welches denſelben als Über⸗Eifer eines Neo—
phyten hätte können erſcheinen laſſen. Aber derlei Außerungen warenſelten
und trugen nie das Gepräge des Fanatismus. Harte Worte, das darf
laut bezeugt werden, ſind viel weniger von ihm über Andersdenkende, als
von ſolchen ihm gegenüber ausgeſprochen worden bald mündlich baldſchriftlich.
Kleinlichkeit oder Engherzigkeit ihm vorzuwerfen, wäre überhaupt unbillig;

im Gegenteil, ſein Herz war weit, eng aber mit Recht ſein Gewiſſen;

etwas „Krittelndes“, das Manche an ihm rügten, lag viel mehr in Ton

und Stimme, als in Willen und Abſicht.
Eher konnte es Riggenbach begegnen, daß er, von irrigen Geſichts—

punkten ausgehend, zuweilen Dinge anders anſah, als ſie in Wirklichkeit
waren, daß er dann vermögeſeines natürlichen Scharfſinns und ſeiner an⸗
geborenen Dialektik die Richtigkeit ſeiner Meinung beweiſen konnteundſich
nicht ſo leicht eines andern belehren ließ, — ein Defekt, welcher auch durchaus

wohlwollenden Beurteilern nicht verborgen blieb. Wer jedoch Riggenbachs
Geradheit und moraliſche Integrität kannte, der zweifelte keinen Augenblick,
daß er nie anders als in guten Treuen und ohne advokatiſche Rechthaberei
rede, auch wo er durch die genannten Eigenſchaften zu einem augenblicklichen

Irrtumſich verleiten ließ.
Mit großem Ernſte und mit dem Bewußtſein, daß er ſelbſt das theo—

logiſche Studium gewiſſermaßen neu beginnen müſſe, um Andere in das—
ſelbe einzuführen und ſie in der rechten Weiſe zu fördern, arbeitete ſich nun
Riggenbach in ſein Amt ein, — ſo eifrig und ausſchließlich und ſo mit der
Zeit geizend, daß er wenigſtens in den erſten Jahren von anderweitiger
Beſchäftigung ſich möglichſt fernhielt und auch für geſellſchaftlichen Umgang
ziemlich unzugänglich war: Mußteer doch in ſeiner neuen Stellung als
Profeſſor jedes ſeiner Collegien erſt ausarbeiten, ohne ſich auf frühere
ſtützen zu können, was er mit der ihm eigenen Gründlichkeit, Sorgfalt
und Gewiſſenhaftigkeit that. Und der Disciplinen, welche er zulehren

hatte, waren nicht wenige — Dogmatik, neuteſtamentliche Exegeſe und Ein—
leitung, praktiſche Theologie, im ſpeciellen Katechetik. Auch leitete er in
trefflicher Weiſe, als anerkannter Meiſter, die katechetiſchen Ubungen, während
ſeine exetiſchen Vorleſungen ſich hin und wieder den Vorwurf mußten ge—

fallen laſſen, daß ſie hinſichtlich der Gründlichkeitdes Guten etwas zu viel
thäten, nicht nur in die Tiefe, ſondern auch in die Breite gingen und
durch häufige Abſchweifungen mehr als nötig verlangſamt würden. Es ging
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die Rede, Riggenbach gleiche als Erklärer irgend einer Stelle einem Wan—
derer, der ſich auf den Weg mache undeinezeitlang auf demſelben rüſtig
vorwärtskomme; erblicke er aber einen Seitenweg, ſo biege er nach dem—
ſelben ab und könneſich nicht enthalten ihn bis zu hinterſt zu verfolgen,
wobei er allerdings nie den Faden verliere, ſondern den Rückweg zur Haupt—
ſtraße immer wieder finde. Ob etwas und was andieſem Tadelbegründet
iſt, vermag ich nicht zu beurteilen, obſchon ich zugeben muß, daß Riggenbach
auch den Gang ſeiner gewöhnlichen Geſpräche etwas zu viel durch Zwiſchen⸗
ſätze und Parentheſen unterbrach. Doch kann ich mich der Vermutung nicht

verſchließen, daß es in vielen Fällen ſeine an die Texterklärungen ſich an—

knüpfenden apologetiſchen Exkurſe und praktiſchen Winke waren, die einem
Teil der Zuhörer nicht behagten und den eſer in den Ruf des Predigen⸗
wollens brachten.

Doch es ſei dem, wie ihm wolle, — auch ein Prediger iſt Riggenbach

jedenfalls geweſen, und zwar im eminenten Sinne und amrechten Orte,
ein Prediger von Gottes Gnaden. Von Anfanganbeſtieg er häufig die
Kanzeln der verſchiedenen Stadtkirchen unter großem Beifall des Publikums,
denn ſeine Vorträge waren tief durchdacht und dabei ungekünſtelt, an Herz
und Gewiſſen dringend, lehrhaftig, im beſten Sinnepraktiſch, auch fließend
in der Rede, ſo daß bald nach ſeinem öffentlichen Auftreten Profeſſor
Wackernagel ſich äußern durfte: „Wir haben an Riggenbach nicht nur
einen trefflichen Profeſſor, ſondern auch einen ganz ausgezeichneten Prediger.“
Viele einzelne ſeiner Predigten, auch einige Predigtſammlungen ſind im
Druck erſchienen und von bleibendem Werte. Er hatte die Gewohnheit,
ſich nicht ſchriftlich, ſondernnur meditando und ambulando, häufig auf
Spaziergängen, vorzubereiten, was den Predigten den Vorzug der Friſche
verlieh; nachher aber ſchrieb er jede derſelben wörtlich auf. Nichtleicht
eine Feſtzeit iſt vorübergegangen, ohne daß man ihn hören konnte. Eine
Freude endlich wurde drei Stadtgemeinden nacheinander dadurch bereitet,
daß ihre alternden Pfarrer Riggenbach zur förmlichen Ubernahme ihrer
Predigten je am zweiten Sonntage vermochten. Konnte er überdieß hie und
da einem befreundeten Landgeiſtlichen durch eine Gaſtpredigt aushelfen, ſo
machte das in ihm freundliche Erinnerungen an alte Zeiten lebendig.

Dasalademiſche Amt unddieperſönlichen Eigenſchaften Riggenbachs
brachten es mit ſich, daß er von Zeit zu Zeit auch akademiſche Würden be—
kleidete, ſo zu wiederholten Malen diejenige des Dekans der theologiſchen
Fakultät und während einer Periode die des Rektors der Univerſität. In

letzterer Stellung machte er ſich beſonders um die Neuordnung des Stipendien⸗
weſens und um Reducierung alter ſog. Familienſtipendien auf ein zeit—
gemaßeres Maß verdient, was ihm Anerkennung,teilweiſe auch Verdruß ein⸗
trug, in der Folge aberſich als n bewährte.
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Wir würden nun aber ſehr irren, wenn wir annähmen, Riggenbachs
Thätigkeit ſei in all dieſen amtlichen Geſchäften und in ſeinen Prediger—
Funktionen aufgegangen. Damit warſeine Arbeitskraft und Arbeitsluſt
noch lange nicht erſchöpft. Hatte er ſich einmal in ſein Profeſſorenamt

eingearbeitet und in demſelben eingelebt, ſo ſuchte und fand er auch die
nötige Zeit zu freierer Bethätigung nach verſchiedenen Seiten hin undſtellte
dabei überall ſeinen Mann. Mit Güder in Bern gründete der ehemalige
Mitarbeiter an der „Kirche der Gegenwart“ den „Kirchenfreund, Blätter
für evangeliſche Wahrheit und kirchliches Leben“, deſſen Haltung und er—
folgreiche Einwirkung ihm ſehr am Herzen lag und dem ertreu zur Seite
ſtand auch nachdem er nach vielen Jahren auf ſeinen Anteil an der Re—

daktion verzichtet hatte. Das Zuſtandekommen des „ſchweizeriſchen evan—
geliſch-kirchlichen Vereins“, als eines Gegengewichts gegenüber dem „ſchwei—
zeriſchen Reformverein“ war ebenfalls ſein Werk, zu deſſen Anbahnung er
mehrere Reiſen in die verſchiedenen Kantone unternommen undbeideſſen
offizieller Eröffnung in Olten durch den vielverdienten Ratsherrn Adolf
Chriſt er ſeinen Herzenswunſch erfüllt ſah. Ebenſo brachte ihn während
langer Zeit die „freiwillige Armenſchullehreranſtalt“ zu Beuggen in er—⸗
wünſchte Verbindung mit dem von ihm hochgeachteten dortigen Inſpektor
Vater Zeller, ſowie mit den gleichgeſinnten Mitgliedern des Komite, deſſen
Präſidium er im Laufe der Zeit übernahm, undſein Rücktritt wegen Zeit—
mangels erfolgte erſt, als er an die Spitze der Basler Miſſionsgeſellſchaft
trat, wovon ſpäter die Rede ſein wird. Ebenfalls in Verbindung mit Rats—
herr Chriſt hatte er die Leitung der winterlichen Sonntagabend-Vorträge
im Vereinshaus und bemühte ſich meiſt mit gutem Erfolge umdieHerbei—
ziehung paſſender Redner von Baſel und auswärts.

Daaber Riggenbachs Hoffnungen und Beſtrebungen ſich mmdglich
auf das geiſtliche Leben des Vaterlandes und derValerſtadt beſchränken
konnten, ſondern in natürlichem Zuſammenhange damitebenſoſehr auf die
allgemeine chriſtliche Kirche ſich beziehen mußten, ſo konnte esnichtfehlen,
daß er auch mit der ſeit Anfang der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts
beſtehenden, ſich ſtetig erweiternden „Evangeliſchen Abllianz“ in
Fühlung trat, der allgemeinen nämlich, nicht mit etwaigen Abarten
oder Schattenbildern derſelben: denn in Tendenzen, wie ſolche z. B. von
einem Pearſal Smith und andern ausgiengen, wollte der eine geſunde
Nüchternheit niemals verleugnende Theologe Riggenbach nicht verflochten
werden, er warnte vielmehr eindringlich vor denſelben. Dreimal hat er
meines Wiſſens den allgemeinen Verſammlungen beigewohnt und dabei die
Bekanntſchaft vieler vorzüglichen Chriſten als reichen Gewinn davongetragen,
welcher ihm namentlich den Aufenthalt in Amſterdam zu einem unvergeß⸗
lichenmachte. In Genf war ihm die ſchwierige Aufgabe geworden, in
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einem Referate den beſonders die deutſche Schweiz beherrſchenden Ra—

tionalismus nach ſeinen verſchiedenen Seiten und Kundgebungen zu
beleuchten. Daer indieſen Titel nicht zum wenigſten auch die Reform—
richtung einbezog, ſo verwickelte ihn dieſer Umſtand in eine litterariſche

Fehde mit ſeinem Freunde und Schwager Biedermann (ſeit 1850 Pro⸗
feſſor der Theologie in Zürich), welcher ihn mit ziemlicher Heftigkeit ange—
griffen hatte, — ohne daß jedoch das verwandtſchaftliche Verhältnis der
Streitenden dauernd daruntergelitten hätte.

Bei der Basler Allianz-Verſammlung (September 1879), welcher
Ratsherr Karl Saraſin vorſtand, war Riggenbach Vicepräſident, und der
weiſen, umſichtigen, allen Reibungen oder Extravaganzen möglichſt aus—
weichenden Führung dieſer beiden Männer iſt es wohl hauptſächlich zuzu—
ſchreiben, daß die Verſammlung in Baſel, welche man dort keineswegs an
ſich geriſſen, vielmehr wegen allerlei Bedenken wiederholt abzulehnen ver—
ſucht hatte, in ſo ſchöner, genußreicher Weiſe und ohne irgend weſentliche
Mißklänge verlief. Unvergeſſen bleibt Riggenbachs herrliche Schlußanſprache,
welche er an Jaſaja Kapitel 6, Vers 5—7 anknüpfte. Nach dem Schluß
des Feſtes unterzog er ſich noch der nicht kleinen Mühe, die Manuſkripte
der während desſelben gehaltenen Reden für den Druck zu ſammeln und in
Geſtalt von zwei ſtattlichen Bänden herauszugeben, welche Aufgabe er in
merkwürdig kurzer Zeit zu löſen verſtand.

Selbſtverſtändlich fuhr Riggenbach fort, auch in den engeren Grenzen
der Vaterſtadt eine rege und vielſeitige Thätigkeit zu entwickeln, die bald
mit ſeiner Stellung als Profeſſor zuſammenhieng, wie die Beteiligung an
der freiwilligen akademiſchen Geſellſchaft zur Förderung der Univerſitäts—
intereſſen oder die leibliche ſowohl als die geiſtige Verpflegung des theo⸗
logiſchen Nachwuchſes teils im ſog. Rebhaus, teils im Alumneum, bald
wiederum das Wachstum und Gedeihen deschriſtlichen und kirchlichen
Lebens überhaupt im Auge hatte. So gründete er mitgleichgeſinnten
Männern den Traktatverein und ſah ſich ſtets mit großer Sorgfalt und
Behutſamkeit nach geſundem und gediegenem Leſeſtoff um, nötigenfalls auch
nach geeigneten Bearbeitern irgend eines von ihm gewünſchten Themas.
Sobereitete er durch Wort und Schrift dem Geſangbuche von 1854 eine
günſtige Aufnahme und half den erſten Kirchengeſangchor ins Leben rufen,
an deſſen Übungenerſich fleißig beteiligte, wie er dann nachgehends „den
Kirchengeſang in Baſel ſeit der Reformation, mit Aufſchlüſſen über die An—
fänge des franzöſiſchen Pſalmengeſangs“ zum Gegenſtandeeiner beſonderen
Druckſchrift machte, zu deren Abfaſſung ihm die Bibliothek von Straßburg
wertvolles Material geliefert hatte. Kaum warendie betreffenden Manu—
ſkripteim Sommer 1870 von ihm zurückgeſandt worden, ſo gingen ſie mit



allem übrigen Inhalt der berühmten Biomnet bei der Beſchießung der

Stadt in Flammen auf!
Riggenbachs litterariſches Hauptwerk, die„Vorleſungen über das Leben

des Herrn Jeſu, die er 1888herausgab, ſtandebenfalls in engſter
Verbindung mitſeinen Beziehungen zur Vaterſtadt. Es verdankte nämlich
ſeine Entſtehung einer Reihe von zwanzig mündlichen Vorträgen, die er
im Winter 1856,57, einer in Baſel längſt einheimiſchen Sitte folgend,
vor einer gemiſchten Zuhörerſchaft gehalten hatte und nachher möglichſt
unverändert einem weiteren Publikum zugänglich machen wollte. Schon der
Titel weiſt uns auf das Verhäaltnis hin, in welchem er, dernicht der
Schrift Meiſter zu ſein begehrte, ſondern ſich überall derſelben unterordnete,
zu dem ſtand, der ihm im vollſten Sinne des Wortes ſein Herr war, und
der Inhalt des Buches entſpricht durchweg dieſer Vorausſetzung. Manſieht
gleichſam den Verfaſſer zu des Meiſters Füßen ſitzen und lernen, indem er

lehrt. Daßhiebeidiewiſſenſchaftlich-theologiſchen Zeitfragen und Differenzen
vielfachzur Sprache kamen und vom Standpunkte des Glaubens auserörtert
und beantwortet wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich erinnere nur an die

intereſſante und eingehende Art, wie Riggenbach gleich in der zweiten Vor⸗
leſung ſowohl die Perſon des Johannes als ſein Evangelium beſpricht und
alten wie neuen Angriffen gegenüber die Achtheit des letzteren mit den ge—
wichtigſten Gründen aufrecht hält. Es wardesVerfaſſers Abſicht, das
Buch in einer neuen vielfach überarbeiteten Auflage erſcheinen zu laſſen,
leider wurde er durch den Tod daran verhindert; aber auch in ſeiner

urſprünglichen Geſtalt verdient es immer wieder geleſen und ſtudiert zu

werden.

Nur im Vorbeigehen nenneich einige kleinere, jedoch ſorgfältig aus—
geführte Monographieen, wie: „Hieronymus d'Annone,“ „Johann Wiclif,“
„Niklaus von Flüh,“ „der Berner Synodus,“ endlich „ausgewählte Pſalmen
mit den Tonſätzen Goudimels“ (gemeinſchaftlich mit Rud. Loew heraus—
gegeben), um auch noch derKollektiv-Verbffentlichungen zu gedenken, die
Riggenbach im Vereine mit geſinnungsverwandten Männernveranſtaltet hat,
einige derſelben nach vorangegangenen mündlichen Vorträgen. Esgehörthie—
her ſchon die 1854 mit Friedr. Mieſcher, Wilh. Wackernagel und Johannes
Schnell publizierte Schrift: „Die Univerſität Baſel, was ihr gebricht und
was ſie ſein ſoll.“ Vornehmlich aber waren es Reden und Abhandlungen
dogmatiſchen und bibliſch⸗didaktiſchen Inhalts, zu welchen je eine Anzahl
von Profeſſoren und Pfarrern in apologetiſcher Abſicht ſich verpflichteten,
um der allmählich in Baſel Boden gewinnenden negativen Richtung möglichſt
das Gegengewicht zu halten. Was nunRiggenbachbetrifft, ſo beteiligte er
ſich an „den Vorträgen zur Verantwortungdeschriſtlichen Glaubens,“ die
er gemeinſchaftlich mit Auberlen, Geß, Stockmeyer, S. Preiswerk und E—
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Stähelin angekündigt hatte, mit den Thematen: „Was iſt Glaube?“ und
„Über die Perſon Chriſti,“ ferner an den von Geß, Antiſtes Preiswerk
und den Pfarrern Stockmeyer, Preiswerk und Sartorius gehaltenen „Vor—

trägen über die Propheten“ mit der Charakteriſtik des Amos und des Hoſea,
im folgenden Jahre (1863) endlich an den mit Geßveröffentlichten „apo—
logetiſchen Beiträgen“ durch den Artikel: „Gottes Heiligkeit und des Menſchen
Sunde.“ Für das unter der Ägide von Profeſſor J. P. Langein Bonn
erſcheinende exegetiſch-homiletiſche Bibelwerk hat er nachgehends die Be—
arbeitung der Theſſalonicher⸗Briefe übernommen.

Als dann nach mehrjähriger ſchrittweiſer Annäherung diekirchliche

Reform ihren ſiegreichen Einzug in Baſel gehalten hatte, da kam es während
einiger Zeit zu förmlichen öffentlichen Diſputationen zwiſchen Vertretern
der beiderſeitigen religiöſen Richtungen, an welchen ſich anfangs auch Riggen—
bach beteiligte. Er erkannte jedoch das Fruchtloſe, in keiner Weiſe Entſcheidende

derartiger Verſuche und zog ſich bald von denſelben zurück, auch ſchon darum,
weil dieſe in einem Zunftgebäude ſtattfindenden Religionsgeſpräche bis tief
in die Nacht hinein dauerten und ſeine Hausordnung und Nachtruheſtörten.

Sehr ſchmerzlich empfand Riggenbach ſeine Verdrängung aus dem
Kirchenrate, deſſen Mitglied er mit Übernahmeder theologiſchen Profeſſur
geworden war. Und es warin der Thatbeklagenswert, daß der Mann,welcher
wie kein Anderer nach Hagenbach, mit dem Baſel'ſchen Kirchenweſen, ſeiner
Geſchichte und ſeiner Beſonderheit ſich vertraut gemacht hatte, von der nun—
mehr herrſchenden Geiſtesrichtung nicht mehr in der leitenden Kirchenbehörde
ertragen wurde. Wennſich Riggenbach auch nicht leicht zur Anderung er—⸗
probter kirchlicher Einrichtungen verſtand, ſo beharrte er doch nicht eigen—
ſinnig auf ſeinen Anſichten, ſondern ließ ſich belehren, ſobald er ohne Schaden
für die Sache glaubte nachgeben zu dürfen. Hatte er z. B. gegen den
Anſchluß Baſels an die theologiſchen Konkordatsſtände mancherlei Bedenken
und bedauerte er lebhaft das Aufgeben der bewährt erfundenen Baſel'ſchen
Prüfungsordnung, hatte er ferner denrichtigen Satz aufgeſtellt, daß in
Zeiten eines allgemeinen Kandidaten-Mangels „die Mängel in deneinzelnen
Kantonen, mit einander addiert, zuſammen keinen Überfluß ausmachten“
und in dieſer Beziehung vor ausſchweifenden Erwartungen gewarnt, ſo ver—
ſagte er doch nachher der neuen Einrichtung ſeine Dienſte nicht, ſondern
nahm die Wahl zum Examinator und Experten an,ließbereitwillig auch
die Vorzüge der nunmehrigen Ordnung gelten undſoll ſogar in einigen
Punkten eine Revidierung der letzteren veranlaßt haben. Ebenſo nahm
Riggenbach in der Synode demjetzigen ſchweizeriſchen Kirchengeſangbuche
gegenüber keineswegs eine gegneriſche, ſondern eine vermittelnde Stellung
ein, obſchon ihm, als einem Hauptbeförderer des bisherigen Baſel'ſchen die
Trennung vondieſemnicht leicht gewordeniſt.
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Immerhin beſchränkte ſich Riggenbachs amtliche Thätigkeit im Laufe
der Zeit je länger je mehr auf ſein akademiſches Lehramt, welchem er nach
wie vor mit größter Gewiſſenhaftigkeit oblag. Daneben waren es aber die
litterariſchen Arbeiten, die Mitwirkung in den ſchon genannten freiwilligen
Vereinen, in denen er meiſtens das Präſidium führte, ſowie ſeine zahl⸗
reichen freundſchaftlichen Beziehungen mit der ausgebreiteten Korreſpondenz
in ihrem Gefolge, die den bloß körperlich alternden Mann vollauf in An—
ſpruch nahmen.

In der Thaterweiterte ſich im Laufe der Jahrzehnte zuſehends Riggen⸗
bachs Freundes⸗- und Bekanntenkreis,zu welchem viele der an—
geſehenſten und bewährteſten Förderer des Reiches Gottes im In⸗ und Aus—
lande gehörten, Theologen ſowohl als Laien. Zudenerſteren zühlen wir
die Basler Pfarrer Stockmeyer (Antiſtes), Abel Burckhardt, Miville,
Reſpinger, Ernſt Stähelin u. A.,, ſowie deren Zürcher, Berner, Neuenburger
und Elſäßer Kollegen Johannes Hirzel von Bauma, Güder, Nagel, Beck in

Vohn,Kreis und Bernard, ferner die Profeſſoren Geß, Fr. Godet, Tholuk, von
Orelli, Fr. Barth (jetzt in Bern), den früh verſtorbenen Auberlen, Paſtor
von Bodelſchwingh, die Miſſions-Inſpektoren Joſenhans und Prätorius,
die Anſtaltslehrer Pfarrer Kinzler, Tiſchhauſer u. A., ſpäter auch Profeſſor
van Ooſterzee, — zu den nahe mit ihm verbundenen Laien den Ratsherru
Adolf Chriſt, den Präſidenten Johannes Schnell, den Architekten Chriſtoph
Riggenbach, den Berner Oberſt von Büren, den verſtorbenen Juriſten Fr
von Wyß. Hin undher im Vaterlande wohnten Freunde von der Uni—
verſität her, mit welchen er noch häufig verkehrte, — der Schaffhauſer
Antiſtes Mezger in Neuhauſen, die Kirchenräte Aepli in Gachnang und
Schobinger in Rebſtein, Pfarrer Zwicky in Bilten u. A. Der Erſte und
der Letzte der eben Genannten waren mit Riggenbach und dem, welcher
ſeine Erinnerungen hier mitteilt, zugleich Mitglieder eines ſeitJahrzehnten
beſtehenden Briefkränzchens, welches dieſe ſchweizeriſchen mit einer Anzahl
deutſcher Theologen, die 1840 und 41 in Bonnihre Studiengenoſſen waren,
in einem ununterbrochenen geiſtigen Verkehr erhielt und nach 34 Jahren,
im Sommer 1875, auch zu einem höchſt genußreichen perſönlichen Wieder⸗
ſehen in jener Univerſitätsſtadt geführt hat. Alle wichtigen Zeiterſcheinungen
und Vorkommniſſe im kirchlichen ſowohl als politiſchen und ſozialen Leben
fanden in dieſen ein bis zweimal jährlich ſich erneuernden Umlaufſchreiben,
in welchen auch eine wohlthuende Teilnahme an denperſönlichen Schickſalen
der einzelnen Mitglieder und ihrer Familien ſich kundgab, eine eingehende
Beſprechung und Beurteilung, ſo daß dieſelben, als Ganzes angeſehen, für
den genannten Zeitabſchnitt gewiſſermaßen als Geſchichtsquellen und als
Hauschroniken in anſprechender Vereinigung ſich darſtellen. Die Korre—
ſpondenten ſtanden ſämtlich und ſtehen zum Teil noch im Pfarramte, einige
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in hohen Kirchenümtern, Riggenbach war unter ihnen dereinzige Akademiler

und ſein auf wiſſenſchaftlicher Baſis ſtehendes, wohlerwogenes, beſonnenes

Urteil war für die Übrigen oft maßgebend. Beider Nachricht ſeines Todes

war bei ihnen nur eine Stimme des Leides, der Hochachtung und der

Liebe. „Es ging,“ ſchrieb Einer, „bei Riggenbach Alles aus dem Vollen;

während es bei uns Andern ſo viel Beiwerk und Abfälle giebt, war bei

ihm auch noch das Nebenſächliche bedeutend und nieiſt eine leere Phraſe

über ſeine Lippen gekommen. Dashat bedeutſame Wandlungen nicht aus—

geſchloſſen, aber gerade dieſe gaben Zeugnis von ſeinem lauteren Wahrheits⸗

ſinne.“ „Ich darf nicht vergeſſen,“ ſagt ein Anderer, „daß der ernſte

religiöſe Sinn, den der ſelige Freund ſtets auch während ſeiner Hegel'ſchen

Periode in ſich trug, mir immer imponierte, ſo daß ich mich immer mehr

zu ihm hingezogen fühlte. Wie werden wir doch Alle ſeine gediegenen

Briefe miſſen!“ Und ein Dritter: „Was uns gemeinſam zuerſt bewegt,

iſt ja der Tod unſeres teuren unvergeßlichen Freundes Riggenbach, der

unſeres Kranzes Ehre und Krone und übrigenseinerderedelſten, lauterſten,

gediegenſten, tüchtigſten Männer war, die mir je vorgekommen, ein ganzer

Mann, untadelig, gründlich und ehrlich, feſt und treu, unermüdlich thätig

im Dienſt ſeines Herrn, ein gläubiger Chriſt, nicht von derleichten, ſchnellen

Art, wie ſo manche Poſaunenhelden, ſondern eines im Kampf ſeiner Seele,

im ernſteſten Ringen nach Wahrheit errungenen Glaubens. Alles an ihm

gediegen, auch die hervorragenden Gaben, womit Gott ihn geziert; leichte

Ware warsebennicht um ſeine ſegensreiche Thätigkeit, — Gott ſegne ſein

Andenken!“ Ein Vierter endlich, „der immer zuerſt nach Riggenbachs

Briefen gegriffen,“ verſetzt uns in deſſen Hegel'ſche Periode zurück und er—

zählt, wie er denſelben 1846 in Zürich wegen ſeiner Neugläubigkeit ſcharf

interpelliert und darauf von Riggenbach die liebeswarme Antworterhalten

habe: „Aber das wareinmaleine herzliche Feindſchaftserkllärung!“ Erſt

bei einem ſpäteren Beſuche in Baſel habe er dann von Riggenbach ſelbſt

deſſen Sinnesanderung erfahren, die ſich zwar ſchon vor Jahren in einigen

Artikeln der „Kirche der Gegenwart“ angekündigthätte.

Laſſen wirs an dieſen Freundes⸗Zeugniſſen über Riggenbach genug ſein

und nähern wir uns nunderletzten Periode ſeiner Lebensthätigkeit, welche

derſelben vielleicht die Krone aufſetzte. Amtlicher Verpflichtungen, welche

nicht ſein theologiſches Lehramt oder die jeweilen kurzen Synodalverhand⸗—

lungen unddie theologiſchen Prüfungen betrafen, war er, wie wir ſahen,

wider ſeinen Willen, in faſt unnatürlicher Weiſe entbunden worden. Um

ſo intenſiver konnte und durfte er darum anjenennicht minder wichtigen

freiwilligen Unternehmungen ſich beteiligen, an welchen er ſchon bisher Mit⸗

arbeiter geweſen war. Und doch mußte er voneinigenderletzteren ſich

zurückziehen, als diejenige Aufgabe an ihn herantrat, die während der zwölf
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letzten Jahre ſeines Lebens neben dem Lehramte den weitaus größten Teil

ſeiner Zeit und Kraft in Anſpruch nehmenſollte, nämlich das Präſidium

der Basler Miſſionsgeſellſchaft. Riggenbach ſollte in dieſer

Stellung der Nachfolger des würdigen Ratsherrn Adolf Chriſt werden, und

es gab auch außerhalb des Miſſionskomite Leute, denen er wie kein An—⸗

derer als fuür dieſelbe präformiert erſchien. Wohl traf ihn ſelber der Ruf

ganz unerwartet, innerlich jedoch keineswegs unvorbereitet, denn je länger

je mehr hatte er der Miſſionsſache ſeine Aufmerkſamkeit, bald auch ſeine

Liebe zugewendet, auch der Geſellſchaft 1865 als Feſtgabe zu ihrem 50⸗

jahrigen Jubiläum ein Bändchen von ſechs Predigten („Ein Kapitel aus

dein Evangelium Matthäi“) gewidmet, „zu einem Zeichen herzlicher Ver⸗

bundenheit in dem Herrn.“ Überaus merkwürdig erſcheint die Thatſache,

daß Riggenbach ſchon als Pfarrer von Bennwyl, als er noch Hegelianer

war, ſich mächtig zu Inſpektor Wilhelm Hoffmann hingezogen fühlte, ihn

häufig beſuchte, tiefe Eindrücke von ihm mitnahm und beſonders den Tag

ſegnete, da er als Geſchenl Hoffmanns deſſen „Miſſionsſtunden“ erhalten

hatte. In einem ähnlichen Verhältniſſe ſtand er nachher zu Inſpektor

Joſenhans, der ihm dann auch den Rufſeitens des Komite überbrachte.

Er zauderte, wie einſt bei der Berufung zur Profeſſur, obgleich vonAnfang

an ſein Herz ja ſagte, und entſchloß ſich zur Annahmeerſt, als es ihm,

wie bereits angedeutet, gelungen war, von mehreren der bisherigen Ob⸗

liegenheiten, namentlich von der Leitung der Beuggener Anſtalt und der

Hauptredaktion des „Kirchenfreund“, ſich freizumachen und die am beſten

geeigneten Erſatzmänner zu finden, ebenſo auch als Experte bei den Konkordats—

prüfungen zurückzutreten. Einmal entſchloſſen, ging er dann aber mit ſeiner

ganzen Energie und Umſicht an die neue Arbeit, überſchaute in verhältnis⸗

maßig ſehr kurzer Zeit das weite Gebiet der Miſſion, durchging mit dem

ihm eigenen Scharfblicke die früheren Protokolle, exzerpierte die in großer

Zahl einlaufenden Briefe und Bexichte und erlangte bald eine genaue

Perſonal⸗ und Sachkenntniß, — das Alles beſonders auch durch ſeine treue

Pflege der perſönlichen Beziehungen zum Inſpektor und zu den Anſtalts⸗

lehrern, ſowie zu den ausziehenden und heimkehrenden Miſſionaren. Seine

Abſchieds⸗ und Begrüßungsworte andieſe letzteren im Schooße des Komite

waren immer gediegen, an Herz und Gewiſſen dringend und darum auch

für die Aſſiſtierenden öfters ergreifend. Über die obſchwebenden Traktanden

führte er ein genaues Regiſter und mahnte vorkommenden Falls an deren

Behandlung. Ihm lag ferner der Beſuch einer großen Zahl von aus⸗

wärtigen Konferenzen und Feſten ob, beſonders aber bot ihm die jährliche

Generalkonferenz am Basler Miſſionsfeſte erwünſchte und von ihm trefflich

benützte Gelegenheit, ſich über irgendwelche aktuelle oder überhaupt das

Miſſionsintereſſe und die Erbauung fördernde Angelegenheiten im Angeſichte
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der Miſſionsgemeinde auszuſprechen, und die Einwirkung, dieerhiedurch
auf große heimiſche Kreiſe übte, war ohne Zweifel eine bedeutende. Die

wichtigſten Entſcheidungen ſodann, die unter ſeiner Leitung und ſeinem
hauptſächlichen Einfluſſe zum Austrag kamen, belrafen das Verhältnis von
Handel und Induſtrie im Basler Miſſionswerk, den daran ſich knüpfenden
Rücktritt von Inſpektor Schott und den Erſatz des Letzteren, ſowie die
Übernahme der Kamerun-Miſſion. Beſonders die Auffindung eines neuen
Inſpektors war ihm ein großes Herzensanliegen, das er in Gebet und
völligem Glauben, daß Gott ſelbſt den rechten Mann zeigen werde, zum
Ziele führte, und er fühlte auch deutlich die höhere Leitung auf der dies—
bezüglichen Reiſe nach Württemberg daran, daß er in Folgeeingehender
Unterredungen mit dortigen Vertrauensmännern noch im rechten Augen—
blicke die fehlende Qualifikation eines in Ausſicht genommenen Mannes
erkannte, welcher dann auch wirklich nicht der ſchließlich Gewählte wurde.)
Jene Reiſe hatte er von Glarus aus angetreten (Ende Auguſt 1884), wo
unmittelbar vorher in derſchweizeriſchen Predigergeſellſchaft über die Auf—

gabe der proteſtantiſchen Kirche und Theologie in Bezug auf die äußere

Miſſion und ihre Organiſation, und zwar mitſpezieller Beztehung auf den

neugegründeten „allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsverein“ auf

Grundlage eines Referats von Profeſſor Keſſelring war verhandelt worden.

Als berufener erſter Votant war Riggenbach weit davonentfernt, an⸗

geſichts des neuen Vereins eine gegneriſche, irgend welchen Konkurrenz-Neid

verratende Stellung einzunehmen; dagegen unterließ er nicht, die als bewährt

erfundenen Grundſätze und Erfahrungen der alten Miſſion kräftig hervorzu—

heben undhinſichtlich allfälliger Abweichungen von denſelben vor ſanguiniſchen

Erwartungen zu warnen. Eigene Verſuche Solcher, welche mit derbis—

herigen Weiſe zu miſſionieren ſich nicht befreunden konnten, waren ihm

aber viel lieber als ihr immer wiederkehrender Tadel bei fortdauernder Un—

thätigkeit. Dieſem Gefühle hatte er einige Jahre früher in der Prediger—

geſellſchaftzu Bern (1876) in draſtiſcher Weiſe Ausdruck gegeben, indem er

auf mehrfache Bemaͤngelung des Miſſionswerkes erwiderte, er ſeibereit,

auch von Gegnern zu lernen, „ſobald dieſelben mit ihren eigenen Miſſions⸗

unternehmungen einmal über das Stadium der türkiſchen Reformverheißungen

werden hinausgekommen ſein.“
Auch im Miſſionswerk, dieſes wird von den zunächſt bei demſelben

Beteiligten bezeugt, vertrat Riggenbach allezeilt nüchterne und geſunde Prin-⸗

zipien, vernöge welcher er hie und da unter den Zöglingen auftretenden

Neigungen zu methodiſtiſcher Art und Weiſe, zu geſetzlichen Temperenz⸗
beſtrebungen und Ähnlichem kräftig entgegenwirkte. Im übrigen äußerte er

) Obige, die Miſſionsthätigkeit betreffende Notizen verdanke ich einem mit ihm

engverbundenen Komitemitgliede.



— —

öfters ſeine Freude über die Sitzungen des Komite, wenn entgegenſtehende
Anſchauungen ſich nach freiem Austauſch ſchließlich in Einem Geiſt zum

Beſchluß zuſammengefunden hatten: „Das wardoch wiederſchön“, pflegte
er dann zu ſagen.

Das Jahr 1872hatte Riggenbach die Erfüllung eines lange gehegten
Wunſches gebracht, nämlich das Zuſtandekommen einer Reiſe nach
Paläſtina, welches Land ihm im buchſtäblichen Sinne des Wortes das
gelobte Land war; und wasdabeiſeine Freude vollkommen machte, war

das Mitkommen zweier ſeiner intimſten Freunde, Güders und Godets,
ſowie der Söhne dieſer Beiden. Wiegeſchickt er nach ſorgfältiger Vor—
bereitung in der knapp zugemeſſenen Zeit an denheiligen Stätten ſich zu
orientieren wußte und mit wiekundigen Blicken er als Bibelforſcher die—
ſelben betrachtete, davon zeugt ſeine in einer Druckſchrift vorliegende Be—
ſchreibung dieſer Reiſe, von welcher er nach zehn Wochen, geſtärkt an Leib
und Seele, zurückgekehrt iſt. Sonſt hat er ſeit den Studienjahren die
Heimat nie auf längere Zeit verlaſſen, und als ſich ihm durch den Ruf
an einen Lehrſtuhl der theologiſchen Fakultät zu Wien die Ausſicht eröffnen
wollte, vielleichtaufimmer von derſelben Abſchied nehmen zu müſſen, da

verzichtete er in treuer Anhänglichkeit an die Vaterſtadt unbedenklich auf die

Annahme. DaßmaninBaſelvondieſemeinſtigen Rufe erſt nach ſeinem
Abrufe in die Ewigkeit hörte, iſt ein ſtummer und dennoch ſprechender Be—
weis ſeiner Beſcheidenheit.

Im Jahre 1876 wares Riggenbach vergönnt, zugleich mit ſeinem
treubewährten Kollegen, Antiſtes und Profeſſor Immanuel Stockmeyer, in
der Aula des Muſeums das 25jährige Amtsjubiläum zufeiern; beiden

Männern warſeinerzeit von der theologiſchen Fakultät Baſels auch die
wohlverdiente theologiſche Doktorwürde zu teil geworden.

Treten wir zum Schluſſe noch in Riggenbachs Haus ein, welches
ſeine verwitwete Mutter in freier Lage auf ehemaligem Schanzenterrain hatte
erbauen laſſen, ſo finden wir in demſelben eine echte Häuslichkeit im edelſten
Sinne des Wortes, ein ſchönes Familienleben, an welchem namentlich an
den Sonntagabenden oft auch Studierende und anderebefreundete Perſonen
teilnehmen durften. Da trug dann der Hausvater aus ſeinem reichen
Schatze hervor Neues und Altes, und auch hier warſeine Rede allezeit
lteblich und mit Salz gewürzet. Nicht zum wenigſten verſchönerten Muſik
und Geſang, die vonjeher Riggenbachs liebſte Erholung bildeten und in
deren Ausübung er bei vorzüglichen Anlagen und feinſtem Verſtändnis eine
wahre Meiſterſchaft erlangt hatte, ſolche trauliche Zuſammenkünfte, nicht
weniger aber das alltägliche Leben im Kreiſe der Hausgenoſſen, welcheſich
ſo gerne um das geliebte Familienhaupt ſammelten, ihm abends bei der
verſtändnisvollen Nachbildung der Moſaiſchen Stiftshütte (hiebei zu ver⸗
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gleichen ſein Programm über dieſe letztere vom Jahr 1862) oder anderen
Lieblingsbeſchäftigungen behülflich waren und unter denen er ſelber am
liebſten verweilte.

Innige Gemeinſchaft des Geiſtes von oben verband ihn mitder treuen
Hausmutter, deren ſchlichtes, geſundes Urteil ihm oft eine wahre Freude
und Herzensſtärkung bereitete und die durch ihren ruhigen, ſtandhaften
Glaubensmut ihm inſonderheit auch das Kreuz bis ans Ende wacker tragen
half. Derſehnliche Wunſch, der ſie ſeit ſeinem Heimgang beſeelte, ihm
bald nachfolgen zu dürfen, iſt ihr vor kurzem (am 24. Januar 1893)
gewährt worden.

Riggenbach war bei allem Ernſte ſeiner Geſinnung ein überaus milder
und gütiger Hausvater, ſeinen Kindern gegenüber nachſichtig, durchaus frei
von Sauerſehen, unmotivierter Strenge oder übermäßigen Forderungen;
wer in dieſer Hinſicht das Gegenteil vermuten ſollte, thäte ihm großes Un—
recht. Auch die Leiden des häuslichen Lebens blieben ihm keineswegs erſpart;
wie er aber die ſchwerſte Prüfung ſeines Lebens ertrug, die hoffnungsloſe
geiſtige Umnachtung der beiden Söhne, von welchen der Eine bis zum
Jünglingsalter durch große Begabung undentſprechenden Fleiß ſich ausge—
zeichnet hatte, dieſe kindlich gläubige Ergebung, die zweffelloſe Gewißheit,
daß auch ſolche Heimſuchung ihm und den Seinigen zum beſten dienen
müſſe, — dasiſt über alles gemeine Lob erhaben undbleibt beſtehen als
ein unvergängliches Denkmalſeines chriſtlichen Heldenmutes.

Er iſt nun dahingegangen und mit ihm ein ganzer Mann undein
ganzer Chriſt. Mit dem Charfreitag 1890 begann anch ſein Todesleiden,
eine bis zum Ende des Sommers dauerndekomplizierte Krankheit, die ihm
bei überhandnehmender Herzſchwäche zeitweiſe ſchwere Beängſtigung brachte.
Obgleich er gerne noch länger gelebt hätte, war er doch zum ſterben fertig
und voll der lebendigen Hoffnung, zu welcher nach Gottes großer Barm—
herzigkeit die gläubigen Chriſten wiedergeboren ſind. Darum war auch am
Abend des 5. September, als ſchon die Schatten des Todes ihn umgaben,
ſeine letzte verſtändliche Außerung: „Sie leben Ihm Alle“, wobei ihm die
Antwort Jeſu an die Sadduzäer, Luk. 20, 88 vorſchwebte: „Gottaberiſt
nicht der Toten, ſondern der Lebendigen Gott, denn ſie leben Ihm Alle.“
Als er das geſagthatte, entſchlief er, nachdem er

„Genuggewachtallhier
In Liebesmüh' und Fleiß“,

um nun, nachdem alle Schwachheit auch von ihm iſt abgethan, zu ſchauen
des Herrn Klarheit mit aufgedecktem Angeſicht.
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